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DIE SCAWEIZ LA SUISSE LA SVIZZERA

MARZ 1945 N°3

Zugersee.* — Lac de Zoug. ' Phot. : Beringer & Pampalucchi.

D lE SCHONHEIT Es mag welfc.nschqulich betrachtet grotesk erscheinen, sich im gegen-
wdrtigen Zeitpunkt Uber die Schénheit der Dinge und dariber
hinaus Uber die Schénheit im allgemeinen zu d&uflern. Wohin wir

IN UNSERM WELTBILD uns wenden, erblicken wir Unschénes, im geistigen so gut wie im
materiellen Sinne — es wdre denn, man wollte von der Schénheit

einer neuen Kriegstechnik reden, welche uns aber mit ihrem End-.
zweck nichts als Grauen und Entsetzen einzufléflen vermag. Sehen
wir vorerst weg von den technischen Werken des Menschen. Die
Natur ist in weiterm Sinne unsere Mutter; aus ihr wachsen wir her-
aus, und zu ihr kehren wir wieder zuriick. Sie néhrt uns, und aus
ihren Stoffen entsteht alle Substanz.

Wie verhdlt es sich nun mit einer Landschaft2 Ist sie schon, haBlich,
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langweilig, sagt sie uns viel, wenig oder nichts2 Alle diese Fragen
lassen sich nur aus dem Empfinden des betrachtenden Menschen her-
aus beantworten. Die ewig leuchtende Pracht des Sternenhimmels ist
Uberall auf der ganzen Welt die gleiche, ebenso die kdstliche Frucht-
barkeit der Erde und die Wesenheit der Meere. Verschieden ist aber
der Mensch. Die gleiche Landschaft kann von verschiedenen Men-
schen sehr ungleich empfunden werden. Einmal aus duflern Grinden,
weil ihre Formen je nach dem Standpunkt des Betrachters andere
Eindriicke erwecken, dann aber auch aus gedanklich-seelischen Griin-
den. Wenn ich in gehobener Stimmung bin, glicklich in dieser oder
jener Hinsicht, so vermag eine «schéne» Landschaft mein ganzes
Innenleben erst noch zu steigern. Bin ich aber traurig, unglicklich,
enttduscht, so dirfte es schwer halten, eine an sich noch so schéne
Landschaft auch als « schén » zu empfinden, ja es ist sogar maglich,
daB mich ihr Anblick fast unertréaglich dinkt.

Die Schénheit, sei es in der Natur oder in der Kunst, Iaf3t sich meist
Uberhaupt nicht in exakte Worte fassen. Je mehr wir erwdgend,
sezierend, definierend, analysierend an einen Gegenstand heran-
gehen — auch in der besten Meinung —, desto mehr verliert er sein
eigentliches Wesen, seinen Kern, wenn wir wollen, seine Schénheit.
Das innere Wissen des Menschen, das Gefiihl, verbunden mit der

STERGLOCKEN

Ahnung nach Héherm, geht iber alles Mef3- und Rechenbare hin-
aus, und so gelangen wir zum Ergebnis, daf3 sich das Letzte im
Hinblick auf Schénheit Gberhaupt nicht abgrenzen laft. Das gilt fur
das Geringste wie fir das Gréfite. Ob wir eine Blume bewundern,
eine Landschaft oder den ndchtlichen, glitzernden Himmel: es ist im
tiefsten Grunde immer das gleiche Unerklérliche, das uns erschauern
|&Bt, etwas Unbegreifliches, Unfaf3bares und doch Existierendes.
Weil es hier vorwiegend um Dinge des Gefilhls oder der Seele geht,
hélt es auch schwer, eine derartige zeitlose, ewige Schénheit andern
Menschen — die sie nicht ohnehin schon empfinden — nahe zu
bringen. Zu sehr ist der moderne Mensch ein Produkt seiner Zeit
geworden. Die Maschine hat ihn zu ihrem Sklaven gemacht, und das,
was er am notwendigsten brauchte, um sich wieder zu sich selbst
zuriickzufinden, die MuBle, sie fehlt ihm viel zu sehr, als daB er
Celegenheit hétte, mit seiner eigenen Person und den zahllosen
Schénheiten seines Weltbildes néhere Bekanntschaft zu machen.
Die Schénheit der Dinge aber zeigt sich durch alles Leben und Wirken
hindurch, vom Kleinsten bis zum Gewaltigsten, und es erweist sich bei
néherm Nachdenken, daf3 es an uns selbst liegt, sie zu erfassen, zu
erfihlen, um an ihr das Glick des Erdendaseins voll geniefien zu
kénnen. ek.
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Das Erwachen der Natur aus ihrer Winterstarre, die lén-
gern Tage, das Weichen der distern Winternebel, sie
lassen der Menschen Herzen seit Urzeiten frohlocken und
hoher schlagen. Ddmonen und furchterregende Popanze,
von denen man in vorchristlicher Epoche die dunkle
Jahreszeit bestimmt und gezeichnet sah, verschwinden;
|Guternde Feuer machen die Luft rein, und gitige Ve-
getationsgeister verheiflen Fruchtbarkeit und Gedeihen.
Unsere heutigen Volksbréuche, die Gber das ganze Land
hinweg, in abgewandelten Formen im einzelnen, gewahrt
und sorgsam gepflegt werden, spiegeln das Empfinden
des Ubergangs vom Winter zum Frihling getreu wider.
Was bedeuten die Fastnachts-, die Mitfastenfeuer anderes
als den Untergang, die zeremonids-feierliche Verbannung
des Winters und die Begrifiung des Lichtes? Die Figur
des in Knall und Rauch aufgehenden «Bd&ggs » ist im
Zirichbiet, und zumal in der Stadt Zirich selbst, ja ge-
radezu zum Inbegriff des scheidenden Gesellen gewor-
den. Und dann das « Bachabschwemmen » von Lichtern,
das man an gewissen Orten des &stlichen Mittellandes
kennt; auch es symbolisiert den Wegzug, das Verjagen
der kalten, unfreundlichen Zeiten. Selbst den Ursprung
der heute rein liturgisch-religidsen Oster- resp. Kar-
samstagsfever darf man in derselben Richtung deuten.
Anderseits sind Uber das Ei und den Hasen als Frucht-
barkeitssymbole kaum Worte zu verlieren, und wenn
sich beim fréhlichen Gesellschaftsspiel des « Eierlesets »,
etwa im Fricktal oder im bernischen Seeland, merkwir-
dige Gestalten in einer Verhillung aus Laub, Tannzapfen,
Stechpalmblattern oder klirrenden Schneckenschalen her-
umtollen, so féllt die Erkenntnis, daB® damit urtimliche
Wachstumsdémonen dargestellt werden, nicht allzu
schwer.

Viele Traditionen der Osterzeit sind freilich kirchlich be-
dingt. Wir denken an Prozessionen, wie sie vor allem im
Tessin in Uberaus mannigfacher Weise sich abspielen;
wir erinnern an die liturgische « Fulwaschung », wie sie
am Grindonnerstag an den Chorknaben des Stiftes von

Berominster vorgenommen wird, und an das anschlie-
Osterglocken. Vor der Dorfkirche von Céligny (Genf).

Cloches pascales. Devant 1'église du village de Céligny (Genéve).



	Die Schönheit in unserm Weltbild

